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Tredrups Augen leuchteten auf. Ah, peilen! Daß der 
ihm das ſagen mußte. Selbſtverſtändlich, peilen! 

Tredrup ſprach, bis der Sinn ſeiner Worte dort ver⸗ 
ſtanden wurde. Bis ſie weiterrief. Mit fiebriger Hand be⸗ 
wegte er den Peilrahmen. Was ſprach ſie jetzt noch? Atoll 
. . Abgelegen ... Südſee ... Von hphen Korallenklippen 
umgeben ... Etwa fünfzehn Meter hoch!. . Zwölf Palmen⸗ 
wipfel über den Rand ragend ... Niedriges, langgeſtreck⸗ 
tes Riff an der Oſtſeite ... Keine Inſel in der Nähe mit 
dem Auge zu erkennen ... Durchmeſſer der Inſel etwa 
tauſend Meter. Schwache Beſatzung ... U-Boot der 
Seeräuber auf Fahrt ... Unterwaſſereinfahrt durch das 
Riff in die Lagune 8 

Tredrup hatte die Peilung längſt ſcharf eingeſtellt. 
Seine Hand ſchrieb in raſender Haſt die Worte mit. 

Da, nochmals die Frage: „Wer dort? Wo iſt Walter 
Uhlenkort?“ 

Schon wollte Tredrup Antwort geben. Da im Hörer, 
ein Aufſchrei der Stimme. Die gebrochenen Laute einer 
männlichen Stimme dazwiſchen. Er ſaß ... lauſchte. Kein 
Laut mehr. Was war das? 

Sein Geiſt flog zu der Stätte, von der Chriſties Notruf 


erklungen. Was bedeutete die Männe ſtimme? 

Sein Blick ſuchte den anderen, ſucht Johannes Harte. 
Er ſah ihn nicht. Die Tür war offen. Der war hinaus⸗ 
gegangen. g 
z Zurück zum Radivapparat. Uhlenkortwelle .. Ham⸗ 
urg. 


Da war ſie, die Stimme des Freundes, begrüßte ihn. 


„Chriſtie Harleſſen!“ ſchrie Tredrup. Und dann, feine 


Worte ſtammelnd, jubelnd, ſprudelten heraus, was ſein über⸗ 
volles Herz hergab. Uhlenkort antwortete mieder, beſtürmte 
ihn mit ragen, wollte mit den Worten ſchließen: „Fahre 

noch heute mit Flugzeug zu euch“, 
letztes ins Mikrophon: „Die Sohle des Kanals neunhundert⸗ 
zwanzig Meter tief... ö 

Kein Laut von da drüben. 

„Hörſt du, Walter ÜUhlenkort? Die Sehle des Kanals 
neunhundertzwanzig Meter tief, Hörſt du?“ 

„Ich höre, Tredrup ... Hörte es beim erſten Male. 
Konnte es nicht gleich faſſen. Die Meſſungen lauten auf 
elfhundert.“ 


„Elfhundert“, ſchrie Tredrup zur Antwort, „waren's. 


Neunhunderzwanzig ſind's jetzt!“ 

Und vergeſſend der Worte: Sei gewarnt! rief er: „Die 
Kanalſohle iſt geſtiegen! Um zweihundert Meter geſtiegen. 
Ich hab's gemeſſen. Er hieß mich's dir melden, Walter 
Lehlenkort.“ 

Die Worte, Schreien ... Lachen war's. 


Das U-Boot Tredrups hatte den Kanal hinter ſich, fuhr 


mit äußerſter Kraft Kurs Süd zu Südweſt. UÜhlenkort ſtand 
neben Tredrup im Kartenhaus. Der wies ihm die Peil⸗ 


Bromberg, den 8. Oktober 


da ſchrie Tredrup als 


1926. 


linie, die er in Saltadera aufgenommen und in die Karte 
eingetragen. f - 

„Hier!“ Er deutete auf eine kleine Inſel, die von der 
Peillinie geſchnitten wurde. „Vielleicht, daß dies die Juſel. 
Bin deſſen aber nicht ſicher, denn ſo kleine Atolle ſind wohl 
kaum auf dieſer Karte verzeichnet. Jedenfalls wird es 
morgen abend werden, ehe wir in die Gegend kommen, die 
uns intereſſiert. Wir haben die ſchönſte Zeit, uns unter 
das Sonnenſegel zu ſetzen und ein Garn zu ſpinnen.“ 

„Hamburg, das alte Neſt. Wie ſieht's da jetzt aus?“ 

„Nicht anders, als wie du es zuletzt ſahſt“, gab Uhlen⸗ 
kort zur Antwort. „Ode Fabriken, tote Häuſerzeilen. Die 
Menſchen ſtumm, freudlos in der Sorge um Zukunft und 
Leben. Nicht anders, als ginge der ſchwarze Tod in der 
Stadt um. ! Eh 

Der Norden Skandinaviens ſollte geräumt fein, Aber 
nein, gerade hier, wo der Tod am nächſten, ergab ſich das 
Sonderbare, daß viele dieſer Nordländer ſich weigerten, 
Haus und Hof zu verlaſſen. Der ewige Kampf mit Schnee 
und Eis und Tod hat ſie abgeſtumpft gegen die drohende viel 
größere Gefahr. In weiter nach Süden, deſto größer die 
Angſt. Bis nach Mitteldeutſchland wirkt die Furcht vor dem 
kommenden Unheil. ; 

Eine neue Völkerwanderung von Norden her, wie fie 
die Geſchichte ſchon einmal gekannt, ſich herabwälzend zum 
Süden, mit Gewalt an deſſen Tore pochend. : 

Wie nicht anders möglich, verſagte die Organiſation an 
vielen Stellen. Die Fliehenden, gejagt von Not und Elend, 
ſchafften ſich eigenmächtig, was fie brauchten. Das ſüdliche 
Europa, ohnmächtig, allen zu helfen, alle aufzunehmen, 
wehrt ſich. Man wandte ſich an das Parlament. Das trat 
vor ein paar Tagen zuſammen, ein Rumpfparlament. Nur 
wenige Deputierten waren gekommen. Man machte Vor⸗ 
ſchläge, beriet ... ging wieder auseinander. Hoffnungslos 
alles .. . eine Farce, die ganze Tagung. 

Immer wieder wurde auch meine Stimme zu Rate ge⸗ 
zogen. Und ich ... konnte ... durfte den Mund nicht 
öffnen, um den Troſt zu geben, der alle Leiden mit einem 
Schlage beendet hätte. Das Schickſal! Stunden gab's, w 
ich an feinem gerechten Walten verzweifelte . . 

Ich fuhr mit meinem Oheim, dem Staatspräſidenten, 
nach Hamburg zurück. Da traf mich deine Nachricht. Ich 
beſtieg das Flugſchiff, kam nach Saltadera , ſah ihn 
ſprach mit ihm, und nun ſind wir auf der Fahrt zu ihr.“ 


„Der Chefingenieur Grimmaud!“ meldete der Flügel⸗ 
adjutant des Kaiſers. 
Grimmaud? Er kommt von ſelbſt, nachdem er wochen⸗ 
lang Timbuktu und den Hof gemieden? Re 
Grimmaud trat ein. Verwundert ſah ihn der Kaiſer an. 
War das der Gebrochene, Kranke? Die Kataſtrophe am 
Tſchadſee, die den Schacht ... ſein Lebenswerk zerſtörte, 
hatte den noch jungen kräftigen Mann furchtbar getroffen. 
In der Unglücksnacht war ſein volles ſchwarzes Haar ge 
dleicht, ſein Geiſt faſt zerrüttet, fein Körper hinfällig, ſiech 
geworden. I 5 5 
Jetzt ſtand er vor dem Kaiſer. Die gebeugte Geſtalt 
aufgerichtet, das Auge wie von Zuverſicht belebt. 
„Grimmaud! Was bringen Sie? Was Gutes muß es 
ſein, ich ſehe es Ihnen an.“ 5 0 
„Gut, Majeſtät? Ja .. nein. nichts 
Gutes .. . „Schlechtes. Aber ich hoffe, daß aus dem Schlech⸗ 
ten Gutes entſtehen wird für den Schacht.“ x 
Der Kaiſer trat einen Schritt näher an ihn heran. 5 
„Grimmaud, was ſagen Sie? Was können Sie Gutes 


Vorläufig 


1 


hoffen, wo die Gelehrten der Welt einſtimmig den ewigen 
Brand des Schachtes prophezeiten?“ i 

„Ich weiß nicht, ob Eure Majeſtät von den kleinen 
Exploſionen in den letzten Tagen, die in der Schachttiefe 
ſtattfanden, Bericht erhielten?“ 

Der Kaiſer ſchüttelte den Kopf. 

„Es iſt fo, Majeſtät. Kleinere Exploſionen fanden in 
den letzten Tagen ſtatt. Wohl niemand außer mir achtete 
ihrer. Für mich bedeuten ſie das Licht in dem undurchdring⸗ 
lichen Dunkel.“ 

„Und dieſe Exploſionen, wie entſtehen fie? Was bes 

von Grimmauds Zuverſicht, 


deuten ſie?“ 

War's der Widerglanz 

der auf ſeinem Geſicht ſich ſpiegelte? 

„Kommen Sie! Hier das Profil des Schachtes.“ 

Er zog aus einem Schrank die Schachtkarte. 

„Euer Majeſtät ſehen hier unſeren Karbidabbau. Wir 
hatten, als die Kataſtrophe kam, bereits drei Sohlen ange⸗ 
legt, die Strecken nach allen Richtungen faſt zweitauſend 
Meter vorgetrieben, Querſchläge geſetzt. In dieſe Hohl⸗ 
räume iſt das Waſſer eingebrochen. Es entwickelte mit 
dem Karbid zuſammen unendliche Mengen Azetylengas, 
die ſeit jenem Tage zum Schachtmund hinausbrennen. 
Zurück bleibt dort unten eine gewaltige Kalkmaſſe, deren 
Volumen größer iſt als das des Karbids, aus dem ſie ent⸗ 
ſtand. Die Kalkmaſſen ſammelten ſich, verſperrten dem ab⸗ 
ſtrömenden Gas den Weg. Das wurde von ihnen gepreßt, 
bis ſeine exploſive Natur ſich mit Gewalt freie Bahn ſchuf. 

Jene Exploſion, von denen ich Eurer Majeſtät bereits 
ſprach. waren für mich das ſichere Zeichen, daß die Ent⸗ 
wickelung dort unten bis zu dieſem Punkte gediehen iſt.“ 

„Und was weiter?“ 

„Diele Exploſionen find, wie ich beſtimmt erwarte, die 
Vorläufer einer ganz großen Bewegung, einer neuen Kata⸗ 
ſtrophe, wenn man ſo ſagen will, aus deren Auswirkung 
vielleicht die Heilung entſpringt.“ 

Grimmaud hatte ſchnell in die Schachtkarte ein paar 
Linien eingezeichnet. f 

„Der Druck der rieſigen, ſich fortwährend neubildenden 
Kalkmaſſen wird dieſe nur bis zu einer gewiſſen Grenze in 
den Schacht treiben. Ihr Druck wird auch direkt auf das 
Hangende wirken. Stärker, ſtärker werdend, bis es ihm 
weicht. Bis die Schichten darüber eroͤbebenartig geſchüttelt, 
gehoben werden.“ 

„Wie kann daraus für den Schacht Rettung entſtehen?“ 
fragte der Kaiſer. 
nicht zuſammenſtürzen?“ 

Grimmaud machte eine zweifelnde Gebärde. 

„Der Schacht wird ſicherlich darunter ſchwer leiden. 
Aber ich habe Hoffnung, daß der entſtehende Schaden an 
der Schachtmauerung nicht ſo groß ſein wird, daß er nicht 
zu reparieren wäre.“ 

„Aber das Feuer, Grimmaud? Der Rieſenbrand? 
Wird er dadurch ausgelöſcht? ... Unmöglich!“ 

„Nicht direkt, Euer Majeſtät. Aber das feindliche Ele⸗ 
ment wird, wie ich hoffe, dabei abgeſperrt werden. Die 
unterirdiſchen Schichten, in denen es fließt, werden in erſter 
Linie ſtarke Verwerfungen erfahren, ſo ſtarke, daß dem 
Waſſer der Weg in den Schacht verlegt wird.“ 

Grimmaud! Was ſagen Sie? Wären Sie geſund, keinen 
Augenblick würde ich zweifeln. Aber Sie find krank. Das 
Unglück hat Ihren Geiſt verwirrt. Hirngeſpinſte!“ 

„ Grimmaud ſchüttelte den Kopf. Ein leichtes Lächeln lief 
über ſein Geſicht. f 7 

„Ich war krank, Majeſtät. Die Exploſionen gaben mir 
die Kraft wieder.“ 
„Wahrheit?...“ - 

Und als gäbe die Natur ſelbſt die Antwort ... einen 
Augenblick ſchien es, als wankten die Mauern des Palaſtes. 
Einige Bilder löſten ſich von der Wand. Die große Ampel 
an der Decke ſchwankte in wilden Bewegungen. 

Die beiden ſahen ſich an, jeder tief erregt. 8 
„Ein Erdbeben!“ flüſterte der Kaiſer. Grimmaud ſprang 


„Der Schacht!“ ſchrie er. „Die Maſſen regen ſich unter 
dem Druck. Geſtatten Euer Maieftät, daß ich mich entferne! 
Ich muß hin, ſehen, dabei ſein.“ g 

Der Kaiſer winkte ab, ging zu einer Schalttafel, ſprach 
ein paar Worte in ein Mikrophon. Es war die Verbindung 
mit der optiſchen Station Mineapolis ... drückte dann auf 
einen Knopf. Die Ampel erloſch. An der dem Fenſter ab⸗ 
gewandten Seite des Gemaches erſchien das Bild des 


/ 


auf. 


Schachtes, wie er von der Kamera der optiſchen Station auf⸗ 


genommen, drahtlos auf die Wand geworfen wurde. 
Ein wogendes Flammenmeer zum Himmel brodelnd. 
Das alte Bild .. . aber jetzt! E 
, Die Umgebung, die Reſte der vom Brand verſchont ge⸗ 
bliebenen Gebäude zu wüſten Trümmerhaufen zuſammen⸗ 
Tate Menſchen, angſtvoll auf der Flucht nach allen 
eiten hin. er  . Pr N m? vn 


* 


„Wird er bei dieſen Erſchütterungen 


Der Adjutant trat ein, wollte melden. Der Kaiſer winkte 
ihm zu ſchweigen, wies auf das Bild an der Wand. Da, ein 
neuer Erdſtoß. Ihre Hände ſuchten unwillkürlich nach einem 
Halt. Taumelnk ſtarrten fie auf das Bild. Der neue Stoß 
hatte den Schachtmund und ſeine Umgebung gehoben, als 
drücke ein Rieſenpilz die Erdfrufte nach oben. 

Noch hatten ihre Augen das Bild nicht ganz erfaßt .. 
ein neuer Stoß! * > 

Der Adjutant mahnte, den Raum zu verlaſſen, Sicher⸗ 
heit im Freien zu ſuchen. Der Palaſt könne einſtürzen. Der 
Kaiſer achtete nicht auf die Warnung. Nur feſter klammerten 
ſich ſeine Hände an Grimmaud, der mit geſpreizten Beinen 
daſtand, ſieghaften Glanz in den Augen. 

Das Bild des Schachtes: Der Boden ſeiner Umgebung 
hatte ſich um ein weiteres Stück gehoben. Das früher gleich⸗ 
mäßig ſtrömende Feuer loderte flackernd, bald kleiner, bald 
größer werdend. Und dann! War das noch der brennende 
Schacht? War's der Kratermund eines Vulkans? Durch 
die wabernde Lohe des brennenden Gaſes ſchoſſen ... zuckte 
in Eruptionen Maſſen emporgeſchleuderten Kalkes. Noch 
einmal eine Rieſeneruption, die Feuerfontäne ſchien ſengend 
den Himmel zu faſſen. Dann ſank fie zuſammen, wurde 
kleiner und kleiner . zuckte noch ein paarmal kurz auf. 

Dann war fie verſchwunden ... noch eine Zeitlang ein 
feuriger Glaſt über dem Schachtmund, der verblaßte .... 
langſam verſchwand. 

„Gerettet!“ ſchrie Grimmaud. Vergaß, daß es die Per⸗ 
ſon des Kaiſers war, deſſen Hand er ergriff, ſchüttelte 

„Gerettet, unſer Werk!“ 


* 


Die zweite Nacht, in der fie. das Atoll umfuhren. Am 
Abend des dritten Tages hatten ſie es gefunden. Die Be⸗ 
ſchreibung Chriſties traf in allen Punkten zu. Die Felſen 
nach allen Seiten unbeſteiglich. Der Eingang zur Lagune 
durch das Felſenriff? ... Die Seeräuber hatten ihn einſt 
gefunden, alſo mußten fie ihn auch finden. Doch alles Suchen 
vergeblich. Ein ſtarker Sturm vielleicht könnte den Ein⸗ 
gang freilegen. Aber die See war ruhig, ſpiegelglatt. 

Uhlenkorts Erregung hatte ſich von Tag zu Tag geſtei⸗ 
gert. Der Gedanke, Chriſtie hier in unmittelbarer Nähe zu 
wiſſen ... Mehrmals hatten fie auf dem Rande der Klippen 
eine weibliche Geſtalt zu ſehen geglaubt, die wohl Chriſtie 
ſein konnte. n 

Immer wieder hatte er ſich an Tredrup gewandt, an ihn, 
den Findigen, Liſtenreichen. Der wußte keinen Ausweg. 

Die Nacht verging. Tredrup gab den Befehl, zu tauchen. 
Die Fahrt ging unter Waſſer weiter. Nur das Periſkop, 
auf die Inſel eingeſtellt, zeigte ihr Bild. 

Uhlenkort ſtarrte darauf hin. = 

„Vergeblich, unmöglich, Tredrup. Das ſchärfſte Auge 
vermag nichts zu ſehen. Wir nähern uns jetzt der Korallen⸗ 
bank im Oſten, wir müſſen ausweichen. Wär's nicht doch 
möglich, daß eine andere Inſel, dieſer ähnlich, die Geſuchte 
wäre, wo Chriſtie verborgen?“ 

Tredrup ſchüttelte den Kopf. „Meine Naſe, und auf die 
ſchwöre ich, ſagt mir, die iſt's und keine andere.“ Er trat 
zum Periſkop. 

Das Boot hatte feinen Kurs geändert. Er ſtellte das 
Periffon neu ein. Dann bohrte ſich fein Auge in das Bild 
der Inſel. Uhlenkort war im Begriff, den Raum zu ver⸗ 
laſſen, Ein Schrei aus Trebrups Mund hielt ihn zurück. 

„Ich ſehe den Eingang ... Ich ſehe ihn ... Da liegt 
er.“ Er wollte weiterſprechen, da hatte ihn Uhlenkort weg⸗ 
geriſſen, ſchaute ſelbſt hindurch. Bi 

„Der Eingang! Da liegt er!“ murmelten feine Lippen 
nach. „Groß und breit das dunkle Tor in dem hellbeleuch⸗ 
teten Geſtein! 

Tredrup! Du, was iſt das? Wohl über einen Meter 
hoch liegt ſie frei da. Wie iſt das möglich, daß wir ſie nicht 
früher ſahen? Mehr als ein dutzendmal kamen wir ſchon 
an dieſer Stelle vorbei und ſahen nichts.“ = 

Tredrup ftarıte auf den Boden. Dann, als hätte er 
einen Eutſchluß gefaßt, ging er zum Periffop. „Stopp!“ 
ſchrie er ins Mikrophon. Das Boot bewegte ſich ein kurzes 
Stück noch, dann ſtand es. 5 

Tredrup maß die Entfernung zur Küſte. An dieſer Stelle 
des Meeres hatten ſie am Tage zuvor ebenfalls haltgemacht. 
Sein Blick ging über die Kronen der Klippen. Die beiden 
Palmenwipfel, die er geſtern noch eben über der Felſen⸗ 
kante geſehen, waren jetzt nicht mehr zu ſehen. - 

„Saltadera!“ murmelten feine Lippen. „Wibehafen! .. 
Der vom Leuchtturm ... Vineta .. . Black⸗Island ... eine 
Kette!“ Er wandte ſich um zu Uhlenkort. 

„Du willſt es wiſſen, wie das geſchehen konnte, daß wir 
heute ſehen, was geſtern unſichtbar war? Frage ihn in 


Saltabera!“ ES 
‚(Bortfegung folgt.) 
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Auch eine Brautwerbung. 
Humoreske von E. von Adlersfeld⸗Balleſtrem. 


Der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, hatte der 
Rittergutsbeſitzer von Roos ſeine Lebensaufgabe darin ge⸗ 
funden, ſich mit Wirtſchaftseleven herumzuärgern. Die Not 
wäre in jenen ſchönen Vorkriegstagen nicht gerade zwingend 
geweſen, immerhin aber waren erhöhte Einnahmen 
wünſchenswert geworden, und dann brauchte Roos ein ge⸗ 
wiſſes Quantum täglichen Argers zu feinem Wohlbefinden; 
er war es ſeiner Geſundheit ſchuldig, ſich aufzuregen und 
herumzuwettern. Da war er auf den Gedanken mit den 
Eleven verfallen, und weil er ein ſehr tüchtiger Landwirt 
war, ſo zog die Idee. Aber mit dem erſten Dritteldutzend 
junger Leute, die ſich einfanden, behauptete Frau von Roos 
keine Wolle ſpinnen zu können. „Die Bengels freſſen ihr 
Lehrgeld und ihre Penſion glatt auf“, vertraute Roos einem 
Freunde an. „Von dem Wolfshunger und dem Eſelsdurſt, 
den die Jungens bei Tiſch entwickeln, macht man ſich keinen 
Begriff.“ Alſo mußte es die Menge bringen, und die Zahl 
der Eleven wurde auf ein Dutzend erhöht, wozu im großen 
Herrenhaus von Dingskirchen reichlich Platz vorhanden war. 
Freilich aßen ſie damit auch für Zwölf, aber die Rechnung 
klappte doch bis auf einen Punkt: die 19jährige, bildhübſche 
Tochter des Hauſes. Sei es, daß die Eleven ſich verpflichtet 
fühlten, ihr obligatoriſch die Cour zu ſchneiden, oder daß die 
jungen Herzen wirklich für Monika von Roos entbrannten, 
— durch den ſich dadurch entwickelnden Zuſtand kam der 

weck ihrer Anweſenheit zu kurz, was das leicht erregbare 

emperament ihres Chefs zur Siedehitze ſteigerte, bis dem 
Faß der Boden dadurch ausgeſtoßen wurde, daß einer der 
Eleven in aller Form um Monikas Hand anhielt. Dieſer 
Jüngling hatte zwar für ſich, daß er klug und muſterhaft 
fleißig war, gegen ſich jedoch, daß er wohl einen Buckel, 
ſonſt aber „niſcht“ hatte, Baldrian hieß (was immer unau⸗ 
genehm an Leibweh erinnert), und daß Monika ihn nicht 
leiden mochte. Da Vater Roos ſeinen „Lümmels“ wohl gute, 
landwirtſchaftliche Lehren, nicht aber Körbe geben wollte und, 
einmal ſcharf gemacht, noch andere Anzeichen ſchwiegerſöhn⸗ 
licher Gelüſte zu entdecken glaubte, ſo machte er kurzen 
Prozeß und ſchickte ſein liebliches Töchterlein für den 
Sommer auf Beſuch zu einer Dame in hoher Lebensſtellung 
in Dresden, die ſie längſt dringend eingeladen hatte. Daraus 
folgte zwar die Notwendigkeit einer „Stütze“ für die Mutter, 
aber auch ein zeitweiliger Waffenſtillſtand für den Vater. 

Monika war etwa zwei Monate ihren Verehrern ent⸗ 
rückt, als in Dingskirchen für den inzwiſchen in andere 
Gefilde verdufteten Baldrian ein Erſatz namens Müller 
erwartet wurde. Der Tag ſeiner Ankunft war noch nicht 
beſtimmt, alſo kam es überraſchend, daß eines Tages, kurz 
vor dem Nachmittagskaffee ein Mietwagen vor dem Herren⸗ 
haus vorfuhr, dem ein pikfein gekleideter junger Mann ent⸗ 
ſtieg, gerade als Roos vor die Haustür trat, um ſeinen 
— anzuſchnauzen, der irgend etwas auf dem Kerbholz 

atte. g 

„Aha!“ machte er, den Ankömmling erblidend, und dann 
ein freundliches Geſicht. „Na, willkommen, lieber junger 
Freund! Warum haben Sie ſich denn nicht angemeldet?“ 

„Sehr gütig, aber ich dachte —“ 

„Ach was, Auerhühner denken“, fiel Roos ein, der nie 
einen Menſchen ausreden ließ. „Iſt mir zwar ganz recht, daß 
ich die Pferde aus der Arbeit 'raus nicht erſt die fünf Kilo⸗ 
meter zur Bahnſtation zu ſchicken brauchte, aber Piep hätten 
Sie vorher ſchon ſagen können. Alſo laſſen Sie den Hauderer 
nur zurückfahren, nehmen Sie Ihre Reiſetaſche ſelbſt in Ihre 
Glacépfote, und tragen Sie fie in Ihr Zimmer. Doch nein, 
Sie können erſt Kaffee mit uns trinken, dann geht's gleich 
hinaus auf's Feld, wo ich Ihnen auf den Zahn fühlen werde, 
ob Sie Lupine von Luzerne unterſcheiden können. He?“ 

„Nun, ich habe auf Wunſch meines Vaters einen Kurſus 
auf der landwirtſchaftlichen Akademie abſolviert“, erwiderte 
der junge Mann, ſichtlich etwas verblüfft durch den ſum⸗ 
mariſchen Empfang. „Mein Name iſt —“ 

„Landwirtſchaftlichen Akademie!“ fiel Roos verächtlich 
ein. „Na ſchön, Sie werden ſchon bald merken, daß, wie mein 
Inſpektgr ſagt, zwiſchen Diarrhöe und Praxis ein hölliſcher 
Unterſchied iſt. So, nun aber rin in die jute Stube! Schälen 
Sie ſich aus Ihrem Paletot, und kommen Sie zum Kaffee.“ 

Ehe ſich's der Ankömmling verſah, befand er ſich ſchon im 
Speiſeſaal, wo elf kaffeedurſtige Jünglinge bereits auf ihren 
Stühlen ſaßen und Frau von Roos die Taſſen mit dem etwas 
dünnen, aber heißen Getränk füllte, während Berge von 
Butterbröten der Vertilgung warteten. 

„Liebe Frau und meine Herren, hier ſtelle ich Ihnen 
unſern neuen Hausgenoſſen vor“, rief Roos der Allgemein⸗ 
heit zu. „Herr Aloys — Sie heißen doch Aloys, nicht?? 

„Es iſt allerdings einer meiner Taufnamen, gerufen 
werde ich aber — —“ 

„Iſt Wurſcht! Gerufen werden le hier mit Ihrem Vaters⸗ 
namen“, fiel der Hausherr ungeduldig ein, und als „der 


Neue! Frau von Roos reſpektvoll die Hand küßte und den 
Mund zu einer Rede öffnete: „Setzen Sie ſich dort unten auf 
den leeren Platz, und ſchlappern Sie raſch Ihren Kaffee. Wir 
müſſen dann gleich auf's Feld, ſonſt verbummeln mir die 
ne den ganzen Nachmittag. Dalli, dalli, meine 

erren!“ . f 

Das Geſicht des Ankömmlings war eine Studie, als er 
ſich unverſehens auf dem bezeichneten Platz zwiſchen zwei 
langen Schlackſen befand, und feine gemurmelte Vorſtellung 
von dem einen mit „Weiß ſchon“ und dem andern mit „'s gut!“ 
beantwortet hörte. Dann wurde in fliegender Eile der Kaffee 
zgeſchlürft“, wobei die Butterbröte mit affenartiger Ges 
ſchwindigkeit verſchwanden. Sobald die Schüſſeln unter 
tiefem Schweigen geleert waren, blies Roos auch ſchon zum 
Aufbruch, gegen den „der Neue“ Zeichen der Auffäſſigkeit 
zeigte, was aber total ignoriert wurde. Ohne Rückſicht auf 
ſeine eleganten Halbſchuhe und Seidenſtrümpfe wurde er in 
glühendem Sonnenbrand auf ſchattenloſen, ſtaubigen Wegen 
mitgeſchleift, bis ſein hoher Stehkragen ſich in Wohlgefallen 
auflöſte, und da er außerſtande war, Roos die Kleeſorte 
eines gewiſſen Feldes zu nennen, jo bekam er eine Bes 
lehrung zu hören, die nicht von Pappe war. Total aufgelöſt 
rückte er mit ſeinen Kollegen, die ihn — oder er ſie — ganz 
links liegen ließen, nach Feierabend wieder im Schloſſe ein. 

„So“, erklärte ihm dort der Hausherr, „jetzt dürfen Sie 
in Ihr Zimmer gehen und ſich vor dem Abendeſſen die Hände 
waſchen. Wo iſt denn eigentlich Ihr Gepäck?“ 

„Ich habe nur dieſe Reiſetaſche mit, da ich, Ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft für die Nacht vorausſetzend, morgen wieder ab⸗ 
reifen wollte“, verſetzte der junge Mann. „Wenn Sie nun —“ 

„Morgen wollen Sie wieder fort?“ ſchrie Roos. „Ja, 
was fällt Ihnen denn ein? Wozu ſind Sie denn erſt herge⸗ 
kommen?“ ; u 

„Das zu jagen, haben Sie mich fortdauernd verhindert“, 
rief der Neue verzweifelt. „Sie haben mir nicht einmal er⸗ 
laubt, mich Ihnen vorzuſtellen, Sie zwingen mich, mit Ihnen 
und Ihren Lackeln ſtundenlang auf Ihren Feldern herum⸗ 
zulatſchen; Sie ſchicken mich zum Händewaſchen fort wie einen 
dummen Jungen; Sie —“ 

„Sind Sie fertig?“ brüllte Roos zornesrot. „Vorzu⸗ 
ſtellen! Blödſinn, Sie ſind der Aloys Müller aus Poſe⸗ 
muckel. Punktum!“ „Ich bin nicht der Aloys Müller aus 
Poſemuckel. Punktum!“ widerſetzte ſich der junge Mann 
energiſch, denn der Wurm krümmte ſich in ihm. „Ich bin —“ 

„Sie ſind nicht — na, zum Kuckuck, wer ſind Sie denn 
ſonſt? Ha, ich verſtehe! Sie find der Reiſende für Pautſcher 
& Co. Da dürfen Sie meinetwegen heut' ſchon abreiſen, 
denn ich brauche keine Weine“, fiel Roos hitzig, 
leuchtet ein. 


„Ich darf ſchon wieder nicht ausreden!“ ſtöhnte der 
andere. „Gut, ich reiſe heut noch ab, aber nicht eher, bis ich 
geſagt habe, wer ich bin, und warum ich herkam. Ich bin 
der Sohn der Gräfin Paſing, bei der Ihre Tochter in Dres⸗ 
den zu Beſuch iſt; ich habe mich mit Fräulein Monika ver⸗ 
lobt und bin gekommen, bei Ihnen um ihre Hand anzu⸗ 
halten. So, und jetzt will ich gehen, mir die Hände waſchen 
End Gaſtfreundſchaft pfeifen. Ich habe geredet. 

n 


aber er⸗ 


Der alte Roos war ein Hitzkopf, aber er hatte Humor. 
Nach der erſten Überraſchung mußte er dermaßen lachen, daß 
ſeine Frau aus der Speiſekammer herausſtürzte und ihrem 
Eheherrn mit fettigen Händen auf dem Rücken herumdroſch, 
weil ſie dachte, daß er ſich verſchluckt hätte, und nach einigem 
Jonglieren mit ſeinen Geſichtsmuskeln lachte der verkannte 
Freier mit, daß er ſich bog. ann ——— 

Na, das kann ſich jeder ſelbſt ausmalen. Es genügt zu 
ſagen, daß er nicht abreiſte, ſondern beim Abendeſſen zwiſchen 
ſeinen Schwiegereltern in spe ſaß, und daß die zwölf Eleven 
ſpäter noch lange von den Herrlichkeiten des Hochzeits⸗ 
mahles ſchwärmten, als Graf Hans⸗Aloys Paſing die reizende 
Monika von Roos heimführte. er 

Und das iſt eine wahre Geſchichte; wer fie nicht glaubt, 
läßt's bleiben. Punktum. 


Randleiſten. 
Von Joſef Weiß⸗Bonn. 


Edelmut iſt der Mut, der Eigenliebe und Selbſtſucht 
bezwingt. 


® 
Wer Herzeustakt und guten Ton beſitzt, vermag im 
Leben manche Disharmonien Harmonisch aufzulöſen. 


Gegen das Altern iſt kein Kraut gewachſen, aber vor 
dem Veraltern bewahrt ein freundliches Gemüt, das 
ſich das Verſtändnis für die Jugend erhält. 


Über Altersſchwächen ſpotten iſt end die 
Alten find für die Jungen ein Bild der eigenen Zukunft. 


Die Releramut. - 
Wie lange kann man ununterbrochen tanzen und 
Klavier ſpielen? — Der Kampf um den Eiffelturm. — 
Schnelläufer⸗ und Athleten⸗Rekorde. 


Es finden ſich immer Leute, die ihren Ehrgeiz darein 
ſetzen, möglichſt eigengrtige Rekorde zu erringen, ſelbſt wenn 
dieſe nicht den geringſten Wert haben. So ſchlug vor kurzem 
ein italteniſcher Tanzmeiſter, Alfredo Fernando, ſämtliche 
Tanzrekorde dadurch, daß er 130 Stunden ununterbrochen 
fanzte. Ein paar Tage früher verſuchte ſich ein anderer 
rekordlüſterner Italiener auf einem verwandten Gebiete: 
Der Signor Bancia aus Padua ſpielte 10 Stunden hinter⸗ 
einander Klavier und brachte während dieſer Zeit nicht 
weniger als 250 Muſikſtücke zu Gehör, wobei noch erwähnt 
zu werden verdient, daß er in dieſen 40 Stunden ſo gut wie 
gar keine Nahrung zu ſich nahm. Er übertraf damit den 
vorangegangenen Rekord auf dieſem Gebiete ganz bedeutend. 
Denn dieſer lautete auf 30 Stunden und wurde errungen 
von dem „Profeſſor“ Berg in Budapeſt. 

Auch ein Wettrennen, das im Eiffelturm abgehalten 
wurde, iſt noch nicht lange her. Es war ein hoher Preis aus⸗ 
geſetzt für den, der zuerſt die zweite Abteilung des Turmes 
erreichte. Der Sieger ſprang die 730 Stuſen in 184 Sekun⸗ 
den hinauf, alſo mit einer Geſchwindigkeit von vier Stufen 
in der Sekunde. Eine Frau, die an dem Wettrennen teil⸗ 
nahm, brauchte 7 Minuten und 26 Sekunden. > 

Ein Londoner Transportarbeiter, James Perry, mars 
ſchierte auf Grund einer Wette von London nach Epſom und 
zurück — etwa 70 Kilometer — mit einem Tonkrug, der 
9 Liter Waſſer enthielt, auf dem Kopfe. Dieſe Kraftprobe 
wurde indes von einem gewiſſen Golding übertroffen, der 
80 Kilometer in 11 Stunden und 36 Minuten zurücklegte und 
einen Steinkrug mit dem gleichen Inhalt auf dem Kopfe 
trug, ohne den Krug mit den Händen zu berühren. Ein 
Schmied namens Hayes rollte zwei große Wagenräder, 
deren jedes 4 Fuß und 10 Zoll hoch wac, von Portsmouth 
nach Neweaſtle und zurück, das heißt eine Geſamtſtrecke von 
etwa 1200 Kilometern. Ein Oſterreicher namens Anton 
Hanslin hat in 250 Tagen 11000 Kilometer zurückgelegt und 
gleichzeitig ſeine Frau und ſein Kind auf einem Handkarren 
hinter ſich hergezogen. Ein Fußgänger aus der Grafſchaft 
Lancaſhire, Hugh Sloane, ging in 1060 Stunden, und zwar 
täglich 10 Stunden, 3500 Kilometer und legte ſomit in jeder 
Stunde 3% Kilometer zurück. 
Strecken zurücklegen müſſen, iſt bekannt. So hat ein eng⸗ 
liſches Blatt ausgerechnet, daß der Landbriefträger Thomas 
Phipps während ſeiner 48 Dienſtjahre insgeſamt 650 000 
Kilometer gelaufen iſt. 

Zu deu eigenartigſten Rekorden muß man auch den 
eines gewiſſen Arthur Lancaſter rechnen, der zwölf Standen 
lang einen mehrere Kilo ſchweren Hammer ohne jede Pauſe 
ſchwang. G. Dr. 


leber ſchwache und kranke Nerven. 


Von Dr. med. Robert Kuhn. 


Wir ſind aus dem Zeitalter der exakten Medizin, der 


Bakteriologie, phyſiologiſch⸗chemiſchen Forſchung heraus⸗ 
getreten, oder wenigſtens, wir haben unſer brennendſtes 
Intereſſe dieſen Gebieten abgewendet und es der Nerven⸗ 
heilkunde, den Lehren Freuds, Stekels, Coués, Baudouins 
zugewendet, das zeigen uns die überfüllten Wartezimmer 
der Pſychotherapeuten. Für den Laien iſt praktiſch am 


wichtigſten, daß all dieſe Forſcher in einem Punkt überein⸗ 


ſtimmen: Viele Nervenleiden, Überarbeitungs⸗, Über⸗ 
müdungsgefühle, Arbeitsunluſt, Gedächtnisſchwäche kommen 
daher, daß gewiſſe Störungen, Konflikte im Seelenleben der 
betreffenden Perſon vorkamen vielleicht vor Jahren, daß 
ſie verdrängt wurden, aber gerade weil ſie unbewußt weiter⸗ 
hin ftören, die Perſon krank machen. Z. B ein Mann klagt 
über Arbeitsunluſt, Gedächtnisſchwäche. In Wahrheit ſtört ihn 
ein Konflikt mit ſeiner Frau und ſeiner geſchäftlichen Um⸗ 
gebung, gegen den er mannhaft ankämpft und den er täglich 
zu überwinden glaubt, derart, daß dadurch ſeine Arbeitsluſt 
und ⸗freude, ſeine Konzentrationskraft gemindert und ge⸗ 
ſchwächt wird. Die Heilung tritt ein, wenn ihm klar wird, 
daß feine geiſtige Kraft ungemindert iſt und er die alte 
Leiſtungsfähigkeit ſofort wieder erlangen wird wenn dieſe 
äußeren Umſtände wegfallen. Der Zuſtand alter! fich aber 
auch ſchon bedeutend. nachdem er die wahre Quelle feiner 
Übermüdung erfahren, weil er nun wenigſtens wieder mehr 
Selbſtvertrauen hat. Ein anderer Fall: Ein Bahnaſſiſtent 
leidet oft an Zuſtänden von Starre und Lähmung. Es droht 
ihm deshalb die Entlaſſung. Das Leiden beſteht ſeit zehn 


Jahren, über feinen Beginn weiß Patient nichts zu berichten. 


Erſt in Hypnoſe erfährt der Arzt, daß der Patient vor zehn 
Jahren einen Zug auf ein Nebengeleis zu bringen hatte, um 


Daß Briefträger große 


den Schnellzug vorbeizulaſſen, das Geleiſe war etwas zu 
kurz, in größter Erregung ließ er den Zug auf den Bahn⸗ 
damm auffahren, der Schnellzug brauſte heran, er ſtand wie 
gelähmt, der Zug fuhr um Haaresbreite an dem auf dem 
Nebengeleiſe ſtehenden Zug vorbei. Seit jener Zeit die 
Anfälle von Starre und Lähmung. Heilung durch hypnotiſche 
und pſychvanalytiſche Behandlung. Bei jedem organiſchen 
Leiden wird die Seele in Mitleidenſchaft gezogen, ſie ſollte 
daher ſtets mit behandelt werden. Recht anſchaulich iſt in 
dieſer Hinſicht das neue kleine Buch des erfahrenen Schweizer 
Arztes Graeter geſchrieben. Er ſchreibt: Von Franklin 
ſagte man: Er riß vom Himmel den Blitz, von Tyrannen⸗ 
thronen das Szepter“. Ebenſo hofft er, daß die ſeeliſche Kran⸗ 
lenbehandlung unſerm ärgſten Tyrannen, der Krankheit. ihr 
Szepter entreißen werde. Während bisher eine Flucht in 
die Krankheit nur allzu oft ſtattfand, wird mit Ausbreitung 
dieſer modernen Seelenheilkunde das Umgekehrte ſtattfin⸗ 
den. Coués großes Verdienſt iſt es, durch größte Rührigkeit 
und ſchematiſche einfache Anſchaulichkeit, ein perfönlich eins 
ſaches und gewinnendes, jedem Eigennutz fremdes Weſen das 
Prinzip der Freude, Kraft und Geſundheit ſpendenden 
Autoſuggeſtion: „Es geht mir mit jedem Tag beſſer und 
beſſer“ über die ganze Erde verbreitet zu haben. Recht hübſch 
find einige Variationen dieſer Grundidee, welche Graeter 
bringt. Einem alten Mütterchen, welches beſtritt, daß es ihr 
jeden Tag beſſer gehe, ſagte er, ſie ſolle ſagen: Die Möglich⸗ 
keit, daß es mir beſſer gehen wird, beſtreite ich nicht.“ Er 
bringt ferner folgende Sprüche und Verſe: „Geduld bringt 
Roſen und jeden Tag in jeder Beziehung auch neue Beſſerung 
und nutzvolle Erfahrung.“ „Jeden Augenblick kann alles 


wieder beſſer werden.“ „Solange es nicht tot iſt, kann jedes 


Hälmchen ſich wieder aufrichten.“ „Ein ſchönes Ziel iſt es, 
jeden Tag ſtärker zu werden, das Schickſal zu wenden, das 
Schickfal zu tragen.“ „Nicht das Gewicht mache die Laſt, 
ſondern die verkehrte Haltung.“ 
Immer der Sonne zu 
rüſtig und ohne Ermatten, 
ſo nur bringeſt du 
hinter dich deinen Schatten.“ (Goethe). 
Mit dieſen Worten des großen Frankfurter Bürger⸗ 
ſohnes wollen wir dieſe kurze Betrachtung ſchließen. 
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2 Tennis auf den Flugzeugflügeln. In England wurde 
dieſer Tage ein aufregender Tennismatch auf den oberen 
Flügeln eines Doppeldeckers geſpielt. Die zwei waghalſigen 
Flieger, die das Spiel ohne Unfälle erledigen konnten, 


waren mit den Füßen an die Flügel feſtgebunden. 5 
Das Flugzeug als Rieſengießkanne. Ein engliſcher 


Großgrundbeſitzer bediente ſich bei der Befeuchtung eines 
40 Morgen großen Kartoffelfeldes eines Flugzeuges. Die 
Arbeit, die ſonſt zwei Tage in Anſpruch nahm, war in 
25 Minuten erledigt. 


* Mosquitos als Rettungsmittel bei Gehirnkranken. — 
Malaria gegen Paralyſe. Das engliſche Geſundheits⸗ 
miniſterium bekommt jetzt häufig Anſuchen um leihweiſe 
Überlaſſung von Mosquitos. Auf einer kürzlich in London 
ftattgefuudenen Verſammlung der Königlichen Geſellſchaft 
für tropiſche Heilkunde und Hoatene wurde über die ſenſa⸗ 
tionelle Heilwirkung von Mosquitobiſſen verhandelt. In 
Fällen allgemeiner Paralyſe Geiſteskranker, die bisher als 
unheilbar galten, hat ſich der Mosquitobiß oder vielmehr die 
Übertragung von Malaria durch Mosquitobiſſe als Rettung 
erwieſen. Im Harton⸗Hoſpital zu Epſom züchtet der ver⸗ 
diente P. G. Shute, Inhaber der Goldmedaille des Kolle⸗ 
giums für Peſtologie, u. a, einen Schwarm von Mosquitos. 
Bevor aber eine Sendung dieſer freundlichen Inſekten an das 
betreffende Hoſpital oder Sanatorium abgeht, müſſen ſie ſich 
erſt an einem Malariakranken gründlich infizieren und ſonſt 
keinerlei Nahrung erhalten, damit ihr Hunger rege iſt. Bald 
nach ihrem Eintreffen in dem Hoſpital werden ſie auf den 
unglücklichen, an allgemeiner Paralyſe Erkrankten losge⸗ 
laſſen. Am erſten Tage werden vielleicht achtzig Bazillen⸗ 
träger zum Biß gelangen, am rer, Tage möglicherweiſe 
nur 60, am 3. bis 5 Tage nur 30 bis 40. Wenn der Patient 
zuerſt die infizierenden Biſſe empfangen hat, ſteigt ſeine Tem⸗ 
peratur meiſt außerordentlich hoch, und man läßt ſie in dieſer 
Höhe, bis zehn Meſſungen vorgenommen worden ſind. Dann 
werden dem Patienten entſprechende Chinindoſen gegeben. 
bis die Malaria wieder verſchwindet. In den meiſten Fällen 
ſchließt ſich die Geneſung von der Paralyſe an. 
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